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Nation von ihr am stärksten oder am schwächsten ergriffen wäre,
weder die Russen noch die Amerikaner, sondern die Krankheit
gedeiht in aller Welt. Wer macht den Anfang mit einer vernünf-
tigen Kur? Vielleicht überlegen sich einmal gerade die Kaufleute,
ob sie als erste damit beginnen könnten, den Bazillus zu bekämp-
fen. Wenn er sich noch weiter und noch tiefer in unser Leben
hineinfrißt, dann wird am Ende sich ein Zustand ergeben, in dem
die Menschen sich überhaupt nur noch gruppenweise miteinan-
der verständigen können und in dem die Sprache in eine Unzahl
von Fachdialekten zerfallen wird. Wir werden ein neues Baby-
Ion der modernen Abkürzungssprache erleben. „Wohlauf, lasset
uns herniederfahren und ihre Sprache daselbst verwirren, daß
keiner des anderen Sprache verstehe." So zu lesen im 1. Buch
Mose, Kapitel 11, Vers 7. Sind wir bald wieder so weit in unserer
modernen Welt? V. M.

Dies uttd ôas

«Satigetijee oöet Sago Tßaggiote?
3m „Sdjroeijer Süauenblatt" nom 21. îlnguft ruirbt 3rau 3ba Jfroßnmeqer

mit bidjterifd) befcßiuingten 2Borten für ben htanguollen Hamen „£ago SDtaggiore",
ben „großen See", roie ©oetlje ifjn in „Sicijtung unb "JBaßrßeit" nennt, ben unfere

ißorfaßren ganj niidjtern ben „£nngen See" nnnnten unb ben mir in bentfdjer

Spracße unb Sdjrift gemeiniglich aud) ßeute nod) fo nennen. £?rau 3ba Srotjn«

meger irrt alfo, tucnn fie meint, ifjr ©eograpljieleßrcr tjiitte ben roelfdjen Hamen

uerbeutfdjt.
Htit üiusnafjme ber Oeutfdjfprarßigcn halten alle Volker ber ©rbe ftreng bar«

auf, frembfpracßige Orte mit beut Harnen ber eigenen SDhttterfpracße gu benennen.

@s fällt beinern H3el[d)en ober Seffiner je ein, oon 3ürid), 33afel, Eurent ober etroa

ooin IBobenfee p fprerßen, fonbern eben uon Lucerne, Bâle ober Lac de Cons-
iance (Zurigo, Basilea ufro.).

Sicher unb felbftoerftänblid) roerbcn biefe Hamen in ifjrer Spracße gebraucht.

3ft es ein uiel fdjroäcßeres Spradjgefüljt fiir unfere Htuttcrfpradje, „^ilbungsbiintrel"
ober falfd) uerftanbener „"Patriotismus" ober ift es bie Sdjule, bie fo uiele unferer

6prad)genoffen oeranlaffctt, ben fremben Mang fdjöner p finben als ben HSofjllaut
unferer Uhttterfprad)e?

©s mögen ähnliche Urfadjcn fein, bie immer ruieber 31t Magen führen, baß aud)

eibgenöffifdje unb kantonale Slmtsftelien bie bcutfcße Spradje ßintanfeßen. Saß es
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Galion von ihr sm stärksten ocler sm scbwschsien ergriffen wsre,
werter 6ie kîussen noctr 6ie ^meriksner, sondern cite ^rsnkheil
geösiht in slier Welt. XVer mscht 6en 7<nfsng mit einer vernünt-
tigen Xur? Vielleicht überlegen sich einmsl gsrsöe 6ie Ksukleute,
ob sie sis erste ösmii beginnen könnten, (len Ls?iIIus beksmp-
ten. >Venn er sich noch weiter un6 noch tiefer in unser beben
hineintribt, clsnn wirö sin bncle sich ein Xusisnö ergeben, in 6em
6ie blenscben sich überhsupt nur noch gruppenweise miteinsn-
6er verstsncligen können un6 in 6em 6ie Zprscbe in eins bln?sbl
von bschclislekten xerksllen wir6. XVir weröen ein neues ösb)?-
Ion 6er moöernen ^bkürTungssprsche erleben. „Woblsuf, Issset
uns Hernie6erfsbren un6 ihre Lprsche össelbst verwirren, 6sb
keiner 6es snöeren Lprscbs verstehe." 3o Tu lesen im 4. Luch
bloss, Kspitel 66, Vers 7. 3in6 wir bsl6 wie6er so weit in unserer
moöernen XVelt? V. 16.

Dies und das

Zangsnsee oder -Tags Maggiore?
Im „Schweizer Frauenblatt" vom 21. August wirbt Frau Ida Frohnmeyer

mit dichterisch beschwingten Worten für den klangvollen Namen „Lago Maggiore",
den „großen See", wie Goethe ihn in „Dichtung und Wahrheit" nennt, den unsere

Borfahren ganz nüchtern den „Langen See" nannten und den wir in deutscher

Sprache und Schrift gemeiniglich auch heute noch so nennen. Frau Ida Frohn-
meyer irrt also, wenn sie meint, ihr Geographielehrer hätte den welschen Namen

verdeutscht.

Mit Ausnahme der Deutschsprachigen halten alle Völker der Erde streng dar-

auf, fremdsprachige Orte mit dem Namen der eigenen Muttersprache zu benennen.

Es fällt keinem Welschen oder Tessincr je ein, von Zürich, Basel, Luzern oder etwa

vom Bodcnsee zu sprechen, sondern eben von bucsrns, IZsIs oder I-sc äs Làs-
tsncs feurig», öasilss usw.).

Sicher und selbstverständlich werden diese Namen in ihrer Sprache gebraucht.

Ist es ein viel schwächeres Sprachgefühl für unsere Muttersprache, „Bildungsdünkel"
oder falsch verstandener „Patriotismus" oder ist es die Schule, die so viele unserer

Sprachgenossen veranlassen, den fremden Klang schöner zu finden als den Wohllaut
unserer Muttersprache?

Es mögen ähnliche Ursachen sein, die immer wieder zu Klagen fuhren, daß auch

eidgenössische und kantonale Amtsstellen die deutsche Sprache hintansetzen. Daß es
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out!) ßier möglicß iff, mit gleidjem ÎDÎafîftabe zu meffen, mag nadjfolgenbes Sei*

fpiel geigen.

Sor einiger 3eit ertjob <r)err S). n. ©regerg im ferner ©roßen 9tat ©infgrud)
bagegen, baß in franzöfifdjen Seröffentlicßungen ber ferner Regierung jeber Äräß*
roinkel bes beutfcßen Äantonsgebietes nur mit einem franzöfifdjen Oîameit angeführt
roerbe, roäßrenb umgekeßrt in beutfcßen Seröffentlicßungen aile im melden Spracß»

gebiet liegenben Orte nur mit ißrer ßrangöfifdgen Sezeicßnung angeführt mürben.

Sie "Regierung anerkannte bie SKict)tigbeit ber Sefcßroerbe unb oerfgracf), bas

ungerecßte Serßältnis zu befeitigen. 3ebem bas Seine.

Ä. 0. („Scßroeizer Srauenblatf")

Deutfcf) als ccfte Çrettiôfpracbc in (Südafrika
Oeutfd) ift nacß einem oeröffentlidjten Sericßt bes Statiftifcßen Gimtes in fîreto*

ria bie meiftgefprocßene Stembipracße Sübafrikas. Sei ber legten "23oIfîsgâf)Iung

gaben 19769 Semoßner ber Sübafrihanifdjen Union angegeben, baß fie fid) p Sjaufe
ber beutfdjen Spradje bebienen. 1946 mürben nur 14984 Scutfcßfprecßenbe gegäglt.

2In jroeiter Stelle ber 3kembfpracßen fteßt in Sübafrika gnrgeit S)ollänöifcß (11035
f3erfonen), cor 3nbifcf) (9972 ißerfonen). Son ben beiben offiziellen £anbesfpracßen

fprecßen 56,9 Prozent ber brei Millionen roeißen Siibafrikaner Afrikaans unb 39,5

ißrogent ©nglifcg.

©eigeftellte ÏDagen und betroffene Cerraijsfe

3m Sunbesbaßnbeutfcß ßat fid) eine fefjr feltfame S3eitbung breitgemacht, bie

man ijeute bureß {eben Saßniautfprecßer zu ßören bekommt: „Sorn ober ßinten
roerben nod) zwei S3agen beigeftellt." 3nrool)l! ®ie SBagen roerben beigeftellt, nid)t
ettoa angehängt ober angefügt. Oas märe ja zu einfach unb zu normal! „Sjoffent»

ließ" greift bas 2Bort balb and) auf anbere ©ebiete bes Eebens Uber: „Sollen mir
Sßnen noeß etroas Suppe beiftelien? 3d) ftelle 3ßncn ßier fünf Stanken unb befte

©riiße bei. S5ir erlauben uns, ber Sunbesbaßn einen 3)uben beiguftcllen."

Stießt minber feltfam ift bie poligeiamtlicg gezeugte ÏBenbung: „2Bir bitten Sie,
ben Vermißten bei 'Setreffen feßonenb anzußalten." 9Jtan ift immer roieber aufs neue

non biefem Setreffen betroffen, fo oft matt es am Stabio zu ßören bekommt. Unb

man rounbert firß, rnie es fieß nid)t nur in eine SolizUnerfügung, fonbern fogar ins

SJtikropßon ber Scßroeizerifcßen Runbfunkgefellfcßaft nerirren konnte. 2Ber mürbe

beim fagen: „3cß ßabc geftern meinen Steunb betroffen. 3cß ßoffe, bieß morgen 511

betreffen." So fagt niemanb, ausgenommen ber SJiann, ber bie Sermißtmelbungen
bureßzugeben ßat.

Die übei'flüffxgc ÎRto.

3mmer häufiger lieft man in 3eitungsberid)ten bie ßäßließe Abkürzung „OJiio."
für SDtillion(en). föian follte bas S3ort ftets ganz ausfdjreiben, es fei beim, baß es

allzu ßäufig norkommt. S5enn aber eine Abkürzung nerroenbet mirb, bann muß es
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auch hier möglich ist, mit gleichem Maßstabe zu messen, mag nachfolgendes Bei-
spiel zeigen,

Bor einiger Zeit erhob Herr H. v, Greyerz im Berner Großen Rat Einspruch

dagegen, daß in französischen Veröffentlichungen der Berner Regierung jeder Kräh-
winkel des deutschen Kautonsgebietes nur mit einem französischen Namen angeführt
werde, während umgekehrt in deutschen Veröffentlichungen alle im welschen Sprach-

gebiet liegenden Orte nur mit ihrer französischen Bezeichnung angeführt würden.

Die Regierung anerkannte die Richtigkeit der Beschwerde und versprach, das

ungerechte Verhältnis zu beseitigen. Jedem das Seine,

K. O. („Schweizer Frauenblatt")

Deutsch als erste Fremdsprache in Südafrika
Deutsch ist nach einem veröffentlichten Bericht des Statistischen Amtes in Preto-

ria die meistgesprochene Fremdsprache Südafrikas, Bei der letzten Volkszählung
haben 19769 Bewohner der Südafrikanischen Union angegeben, daß sie sich zu Hause

der deutschen Sprache bedienen. 1946 wurden nur 14984 Deutschsprechende gezählt.

An zweiter Stelle der Fremdsprachen steht in Südafrika zurzeit Holländisch (11935
Personen), vor Indisch (9972 Personen). Bon den beiden offiziellen Landessprachen

sprechen 56,9 Prozent der drei Millionen weißen Südafrikaner Afrikaans und 39,5

Prozent Englisch.

Beigestellte Wagen und betroffene Vermißte
Im Bundesbahndeutsch hat sich eine sehr seltsame Wendung breitgemacht, die

man heute durch jeden Bahnlautsprecher zu hören bekommt - „Born oder hinten
werden noch zwei Wagen beigestellt." Jawohl! Die Wagen werden beigestellt, nicht

etwa angehängt oder angefügt. Das wäre ja zu einfach und zu normal! „Hoffent-
lieh" greift das Wort bald auch auf andere Gebiete des Lebens über: „Sollen wir
Ihnen noch etwas Suppe beistellen? Ich stelle Ihnen hier fünf Franken und beste

Grüße bei. Wir erlauben uns, der Bundesbahn einen Duden beizustellen."

Nicht minder seltsam ist die polizeiamtlich gezeugte Wendung: „Wir bitten Sie,
den Verniißten bei Betreffen schonend anzuhalten." Man ist immer wieder aufs neue

von diesem Betreffen betroffen, so oft man es am Radio zu hören bekommt. Und

man wundert sich, wie es sich nicht nur in eine Polizeiverfügung, sondern sogar ins

Mikrophon der Schweizerischen Rnndfnnkgesellschaft verirren kannte. Wer würde

denn sagen: „Ich habe gestern meinen Freund betroffen. Ich hoffe, dich morgen zu

betreffen." So sagt niemand, ausgenommen der Mann, der die Bermißtmeldungen
durchzugehen hat.

Die überflüssige Mio.
Immer häusiger liest man in Zeitungsberichten die häßliche Abkürzung „Mio."

für Million(en). Man sollte das Wort stets ganz ausschreiben, es sei denn, daß es

allzu häufig vorkommt. Wenn aber eine Abkürzung verwendet wird, dann muß es
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bie richtige fein: „StRill.". Ceuten, Me eine Berroecftflung mit „mille" (frangöfifd) urtb

italienifd) Saufenb) befürchten, bann man nur entgegnen, baft biefer Berroecftflung
am beften baburd) norgebeugt roirb, baft man auf beutfcl) bie iiberfliiffigen „SOÎillen"
meibet. (Sie „Bällen", bie mciftens in kapital» ober fteiratfmftenben 3eitungsangeigen
auftauchen, finb eine „©rrungenfdjaft", bie unferm BJortfchaft in ber Bismarchgeit
gugeroacljfen ift! 6ie biirften roie fo niele anbete Srembiuörter aus Berlin gu uns
gekommen fein, nicht etroa aus bem 2Belfrf)lanb. Bon ben 'Berlinern — bie bekannt»

lief) bie [!] Bel»@tage berooftnen unb grunbfäftlitf) nur auf ©ftauffeen fahren —
ftaben mir aud) bie 2Hed)felbälge „Parterre" [richtig frnngöfifch: Rez-de-chaussée,
richtig beutfd): ©rbgefcl)oft] unb „Perron" [richtig frangöfifch: Quai, richtig beutfcl):

Baljnfteig] übernommen. Dîan kann fiel) bafter eines £äcfjelns nicht erroeftren, roenn

eifrige Anhänger biefer B3örter mit ber fiofnng „unfern B3e[fct)fd)reeigern gulieb"
ins ©efedjt giehen. Statt jemanb einen ©efallen gu erroeifen, madjen mir uns ftöchftens
ein bifteften lächerlich- 21bgefeften baoon, baft einem £?rembfpraci)igen, ber nicht Seutfcf)

kann, mit ein paar in unfere Spradje eingeftreuten Brocken gar nichts geholfen ift.)
©in bekanntes Spricftroort abroanbelnb, kann man fagen, baft für alle 21bkür»

gungen ber Saft gilt: ©ines fcfticftt fid) nicht überall.

8tiglifd) als JcbweigmJcbe Berfec()rsjprad)e?

3n ber Gazette de Lausanne ftat ein SDlitarbeiter allen ©rnftes ben Borfdjlag
gemadjt, man folle bas ©nglifdje in berScftroeig als Berkeftrsfpracbe (groifdjen Beutfcf)
unb B5elfd)) einführen, ©nglifcf) hätte ben Borteil, baft feine ©rammatik leichter fei

als bie bes Seutfcften ober bes Urangöfifcften unb baft ber ÎBortfcftnft ftalb germa»
nifeft, halb lateinifd) fei. „H3ir haben angefangen, S reift air gu fagen. ©efteften roir
bod), baft bas für uns ebenfo bequem ift raie bas SBB-CFF auf unfern Baijnroagen.
21uf einer Briefmarke roürbe Stuifterlanb fo gut nerftanben reie tpeloetia. Äurg:
21n Stelle bes Beutfcften, bas unfere SÇinber nie lernen, roürben fie ©nglifd) lernen,

unb biefes roürbe ihnen als llmgaugsfpraclje bienen."

3mr uns ift biefer Borfcftlag nicht nur unbiskutierbar unb abroegig, fonbern
aueft betrüblich : Unfer fdjreeigerifcfjes Staatsroefen lebt non ben nier Äulturen. Unb

es ift für bie Sdjroeig lebensnotroenbig, baft jebes Sprachgebiet nerfueftt, bas anbete

gu nerfteften. Ser Borfdjlag ber Gazette de Lausanne miiftte gu einer gang gefäftr»

liehen i2Ibfcf)nüruiig ber roelfdjen Eanbesteile führen, roas mir unter allen Umftänben
nermeiben roolien.

B3ir möchten gu biefer £?rage aus bem eben erfgjienenen BucI) „®ie Sprachen
ber B3elt" non Sreberidr Bobmer bie folgenbe Stelle gitieren: „Qbfcfton jeber non

uns îlnrecljt auf perfönlidje Borliebe unb Abneigung gegenüber Sprachen ftat, ift
bie 31üftlid)keit bes Sprachenlernens both nid)t bloft eine perfönliclje Angelegenheit.
Senn bie fpracfttidjen Unterfcftiebe finb eine einige Quelle internationaler fDliftoer»

ftänbniffe unb ftellen einen unerfcl)öpflid)en Borrat an 3ünbftoff bar, ben bie Kriegs«
treiber (bei uns: bie Scharfmacher!) nur gu gut ausgunuften roiffen. ©inige Kenntnis
ber Sprachen, bie unfere 3Iad)barn fpredjen, ift besijalb ein ©rforbernis für bie
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die richtige sein: „Mill.". Leuten, die eine Verwechslung mit „mille" (französisch und

italienisch Tausend) befürchten, kann man nur entgegnen, daß dieser Verwechslung
am besten dadurch vorgebeugt wird, daß man auf deutsch die überflüssigen „Millen"
meidet. (Die „Millen", die meistens in Kapital- oder heiratsuchenden Zeitungsanzeigen
austauchen, sind eine „Errungenschaft", die unserm Wortschatz in der Bismarckzeit
zugewachsen ist! Sie dürften wie so viele andere Fremdwörter aus Berlin zu uns
gekommen sein, nicht etwa aus dem Welschland. Bon den Berlinern — die bekannt-

lich die Bel-Etage bewohnen und grundsätzlich nur auf Chausseen fahren —
haben wir auch die Wechselbälge „psrtsrrs" (richtig französisch: kìs^-6s-cdsus8se,
richtig deutsch: Erdgeschoß) und „Perron" (richtig französisch: (^usi, richtig deutsch:

Bahnsteigs übernommen. Man kann sich daher eines Lächelns nicht erwehren, wenn
eifrige Anhänger dieser Wörter mit der Losung „unsern Welschschweizern zulicb"
ins Gefecht ziehen. Statt jemand einen Gefallen zu erweisen, machen wir uns höchstens

ein bißchen lächerlich. Abgesehen davon, daß einem Fremdsprachigen, der nicht Deutsch

kann, mit ein paar in unsere Sprache eingestreuten Brocken gar nichts geholfen ist.)
Ein bekanntes Sprichwort abwandelnd, kann man sagen, daß für alle Abkür-

zungen der Satz gilt: Eines schickt sich nicht überall.

Englisch als schweizerische Verkehrssprache?

In der Os?stts 6s Lsussnne hat ein Mitarbeiter allen Ernstes den Borschlag

gemacht, man solle das Englische in der Schweiz als Verkehrssprache (zwischen Deutsch

und Welsch) einführen. Englisch hätte den Borteil, daß seine Grammatik leichter sei

als die des Deutschen oder des Französischen und daß der Wortschatz halb germa-
nisch, halb lateinisch sei. „Wir haben angefangen, Swißair zusagen. Gestehen wir
doch, daß das für uns ebenso bequem ist wie das LLIZ-LLI? auf unsern Bahnwagen.
Auf einer Briefmarke würde Switzerland so gut verstanden wie Helvetia. Kurz:
An Stelle des Deutschen, das unsere Kinder nie lernen, würden sie Englisch lernen,

und dieses würde ihnen als Umgangssprache dienen."

Für uns ist dieser Borschlag nicht nur undiskutierbar und abwegig, sondern

auch betrüblich: Unser schweizerisches Staatswesen lebt von den vier Kulturen. Und

es ist für die Schweiz lebensnotwendig, daß jedes Sprachgebiet versucht, das andere

zu verstehen. Der Borschlag der Os?stts 6s I-aussnns müßte zu einer ganz gefähr-
lichen Abschnürung der welschen Landesteile führen, was wir unter allen Umständen
vermeiden wollen.

Wir möchten zu dieser Frage aus dem eben erschienenen Buch „Die Sprachen
der Welt" von Frederick Bodmer die folgende Stelle zitieren: „Obschon jeder von

uns Anrecht aus persönliche Borliebe und Abneigung gegenüber Sprachen hat, ist

die Nützlichkeit des Sprachenlernens doch nicht bloß eine persönliche Angelegenheit.
Denn die sprachlichen Unterschiede sind eine ewige Quelle internationaler Mißoer-
ständnisse und stellen einen unerschöpflichen Vorrat an Zündstoff dar, den die Kriegs-
treiber (bei uns: die Scharsmacher!) nur zu gut auszunutzen wissen. Einige Kenntnis
der Sprachen, die unsere Nachbarn sprechen, ist deshalb ein Erfordernis für die
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9Iufred)terhaltung bcs ÎBeltfriebens" (in unferm £?all : bes fdjroeigerifdjen Staats«

gefüges Ser Schriftleiter).
(9f23. B3ir roerben bas Bud) in einem ber nädjften Hefte befpredjen.)

2gpciofcu, ©uatemalteker, Bicfnamcjcti utiö Jftaeli
3n letter 3eit roar in ber 3eitung Diet non 3pprioten, non ber guatemattekifdjen

91egierung unb non ben Bietnamefen bie 91ebe. ®s beftefjt nun groar kein 3roeifel

bariiber, bajj biefe fonberbaren Herkunftsnamen „richtig", bas tjei^t nach frembfpra«

djigem Borbilb, abgeleitet finb. îlber es beftegen begrünbete 3roeifel an ber Slot«

roenbigkeit biefer Bitbungen. U3arum folite es nirfjt genügen, einen ÏDÎann aus 3g«

pern einfaci) einen 3gprcr gu nennen unb ben aus Vietnam einen Bietnamer? 3Bar«

um foiite es nicfjt angehen, bas, roas aus ©uatemala kommt, fcf)lid)t unb einfad)

guatemalifd) gu nennen? ©ingig besroegen, roeil es ber Seutfdjfpredjenbe nid)t unter»

laffen kann, bei jeber ©elegengeit feine unerhörte Bilbung burci)fcl)immern ju laffen.

Ob babei bie ©epflogenfjeiten ber eigenen Sprache mißachtet roerben, fpielt ihm eine

uiel kleinere fRolle als bie bange Sorge um bie 3nnel)a(tung griedjifdjer unb anbe»

rer Spracijbräucbe, Sdjabe, bafj mir es oerpafjt tjafaen, bie Börner „ridjtig" 91o=

matier, bie ©tjinefen Sinenfer unb bie 3apaner Hipponteker gu nennen. Safür finb

uns immerhin bie ^atlenfer als bleibenbes Kulturgut geblieben. — îlber im ©rnft:
SRadjen roir bod) aus ben gefi'broodenen 3gprioten, ©uatemaltehern unb Bietna«

mefen gang einfadje, bemokratifclje 3gprer, ©uatemaler unb Bietnamer unb aus
ben 3fraeli normale 3fraeler, roie Beeteismanns ÎBôrterbucl) Dorfdjlägt!

SücfcerHJd)

Den Sprach »Btocfebans, Seutfcijes

Bilbroörterbud) für jebermann. Sedjftc,
Dermeljrte IMuflage, 800 Seiten, 15 S3Jt.

Oer Spraci)=Brocki)aus ift gleidjgeitig
Bilblejikon, 3Borterklärungsburi), 91eci)t«

?d)reibelefjre, Stilkunbe. ©s gäfjlt gu ben

nüglicbften unb praktifdjften Hilfsmitteln
bes Seutfchfcfjreibenben.

Sie neue Auflage bringt nun aucf) eine

grofje 3al)i non munbartlidjen B3örtern.
Sie enthält gubem bie roidjtigften B3ör»

ter ber Uingangsfpradje unb erleichtert
bamit bie Ecktüre moberner Sichterroerke.
Sas fd)meigerifd)e QBortgut ift im gro«
feen unb gangen gut uertreten, aber es fei)»

ten leiber bie Sefinitionen unferer ftaats«
politifcgen unb Berroaitungsbegriffe: 91e»

gierungsrat ift bei uns kein höherer

Berroaltungsbeamter; ber Eanbammann

ift nicht nertreten, ber Sdjultfjcife roirb

nur als „feönigl. 31uffid)tsbeatnter" er«

mahnt. Sie Eanbsgemeinbe Ijcifet nicht

Eanbesgemeinbe. Ser Bunb als ©egen«

fag gum SÇanton (©efamtftaat) unb ber

Bunbesrat gehörten unbebingt in ben

6pracb=Brocki)aus. B3ir mödjten bie Eci»

tung biefes IBcrkes auf unfere Umfrage
über bas fdjroeigerifdie B3ortgut aufmerk«

fam machen, beren ©rgebnis roir in ben

legten brei Hummern ueröffentiirht haben.

©s ift ferner gu bemerken, baf) roir

einige „fdjroeigerifd)e" B3örter gefunben

haben, bie in unferem Spracgleben kaum

mehr eine Holle fpiclen: B3er non uns
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Aufrechterhaltung des Weltfriedens" sin unserm Fall: des schweizerischen Staats-
gefüges! Der Schriftleiter),

(NB. Wir werden das Buch in einem der nächsten Hefte besprechen.)

Zgprioten, Guatemalteke?, Vietnamesen und Israeli
In letzter Zeit war in der Zeitung viel van Zyprioten, von der guatemaltekischen

Regierung und von den Vietnamesen die Rede. Es besteht nun zwar kein Zweifel
darüber, daß diese sonderbaren Herkunftsnamen „richtig", das heißt nach fremdspra-

chigem Borbild, abgeleitet sind. Aber es bestehen begründete Zweifel an der Not-
wendigkeit dieser Bildungen. Warum sollte es nicht genügen, einen Mann aus Zy-

pern einfach einen Zyprer zu nennen und den aus Vietnam einen Bietnamer? War-
um sollte es nicht angehen, das, was aus Guatemala kommt, schlicht und einfach

guatemalisch zu nennen? Einzig deswegen, weil es der Deutschsprechende nicht unter-

lassen kann, bei jeder Gelegenheit seine unerhörte Bildung durchschimmern zu lassen.

Ob dabei die Gepflogenheiten der eigenen Sprache mißachtet werden, spielt ihm eine

viel kleinere Rolle als die bange Sorge um die Innehaltung griechischer und ande-

rer Sprachbräuche, Schade, daß wir es verpaßt haben, die Römer „richtig" Ro-

maner, die Chinesen Sinenser und die Japaner Nipponteker zu nennen. Dafür sind

uns immerhin die Hallenser als bleibendes Kulturgut geblieben. — Aber im Ernst:

Machen wir doch aus den geschwollenen Zyprioten, Guatemaltekern und Bietna-
mesen ganz einfache, demokratische Zyprer, Guatemaler und Bietnamer und aus
den Israeli normale Israeler, wie Beetelsmanns Wörterbuch vorschlägt!

Vüchertisch

Der Sprach-Brockhaus, Deutsches

Bildwörterbuch für jedermann. Sechste,

vermehrte Auflage, MV Seiten, 13 DM.
Der Sprach-Brockhaus ist gleichzeitig

Bildlexikon, Worterklärungsbuch, Recht-

schreibelehre, Stilkunde. Es zählt zu den

nützlichsten und praktischsten Hilfsmitteln
des Deutschschreibenden.

Die neue Auflage bringt nun auch eine

große Zahl von mundartlichen Wörtern.
Sie enthält zudem die wichtigsten Wör-
ter der Unigangssprache und erleichtert
damit die Lektüre moderner Dichterwerke.
Das schweizerische Wortgut ist im gro-
ßen und ganzen gut vertreten, aber es seh-

len leider die Definitionen unserer staats-
politischen und Berwaltungsbegriffe: Re-

gierungsrat ist bei uns kein höherer

Berwaltungsbeamter: der Landammann

ist nicht vertreten, der Schultheiß wird
nur als „königl. Aufsichtsbeamter" er-

wähnt. Die Landsgemeinde heißt nicht

Landesgemeinde. Der Bund als Gegen-

satz zum Kanton (Gesamtstaat) und der

Bundesrat gehörten unbedingt in den

Sprach-Brockhaus. Wir möchten die Lei-

tung dieses Werkes auf unsere Umfrage
über das schweizerische Wortgut ausmerk-

sam macheu, deren Ergebnis wir in den

letzten drei Nummern veröffentlicht haben.

Es ist ferner zu bemerken, daß wir
einige „schweizerische" Wörter gefunden

haben, die in unserem Sprachleben kaum

mehr eine Rolle spielen: Wer von uns
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